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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Druck der Verlagsanſtalt und Druckerei A.⸗G. (vorm. J. F. Richter) in Hamburg. 
Königliche Hofbuchdruckerei. 


Motto: Die Geſchichte muß dem 
Volke, wenn auch nur in der Geſtalt 
der Sage, gegenwärtig bleiben, wenn 

es nicht vor der Zeit altern ſoll. 

Karl Simrock. 
Es war in der Zeit der Erniedrigung Preußens nach der 
unglücklichen Doppelſchlacht bei Jena und Auerſtädt, als ge 
legentlich eines Feſtes, zu dem Napoleon mit ſeiner zahlreichen 
Begleitung ins altehrwürdige Berliner Schloß von König 
Friedrich Wilhelm III. eingeladen war, die Königin Luiſe, jeg⸗ 
lichen Schmuckes bar, nur mit einem Kornblumenkranze auf 
dem Haupte, im Feſtſaale erſchien und aus nächſter Nähe ſpöttiſche 
Bemerkungen über ihren gar zu ſchlichten Haarſchmuck aus dem 
Munde der franzöſiſchen Gäſte vernehmen mußte. Schmerzlicher 
denn je das Weh, welches durch Napoleon über ihr Herz ge— 
kommen war, fühlend, wandte ſie ſich mit zorngerötheten Wangen 
zu dem kühnen Sprecher mit den Worten: „Bedenkt, Herr 
Marſchall, daß der Schmuck, den Ihr an mir vermißt, in 
Euren Händen iſt, oder wüßtet Ihr es wirklich nicht. Bis vor 
Kurzem durften wir uns reichen Ernteſegens erfreuen; jetzt aber 
haben Eure Roſſe die Saaten zertreten, und unangebaut liegen 
die Felder; dazu habt Ihr allüberall geplündert, und was wir 
an Schätzen beſeſſen, iſt nach Frankreich geführt worden. So 
iſt es gekommen, daß bei uns Feldblumen zu den Selien- 
heiten und Koſtbarkeiten gehören, und darum trage ich ſie.“ — 
Das Andenken der theuren Mutter ehrend, erkor ſich ſeitdem 
der große Sohn Kaiſer Wilhelm J. die blaue Kornblume zur 
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Lieblingsblume, und das deutsche Volk kennt noch heute kein 
lieblicheres Bild, als das der herrlichen Frau im Schmucke der 
blauen Blume, die ſie um das goldene Haar gewunden hat. 
Dieſe ſchlichte Erzählung zeigt uns ein Beiſpiel gemüth- 
vollen, naturliebenden Charakters, wie er nicht nur auf 
dem preußiſchen Fürſtenthroue gefunden wird, ſondern dem 
geſammten deutſchen Volke eigen iſt. Gemüthvoll, natur⸗ 
liebend iſt der Charakter des deutſchen Volkes. Es darf uns 
daher nicht wundern, wenn unſere Vorfahren ſchon mit inniger 
Liebe an der Natur gehangen und andachtsvoll ihrem Leben 
und Weben gelauſcht haben. Aber auch die Natur ſelbſt, 
der Charakter der Landſchaft, in welcher der Urgermane 
wohnte, bedingte einen ſolch innigen und herzlichen Verkehr. 
Rauh und kalt war die Natur in der Urheimath, in 
jenen kühlen, waldesdunklen, wolken⸗ und ſturmumrauſchten Hoc): 
ländern Aſiens, der geheimnißvollen Wiege des Menjchen: 
geſchlechtes. Und die neue Heimath, die ſie nach langen Wan⸗ 
derungen durch die Tiefebenen Sarmatiens, in den Küſtenländern 
der Nord: und Oſtſee fanden, gab ihrem offenen Sinne für die 
Natur weitere kräftige Nahrung. Unter düſterem Himmel, in 
nebel- und regenreicher Luft wochenlang die Tage im Dunkel 
des Waldes oder der Einförmigkeit der Ebene zu verleben, unter 
dem Froſtpanzer des endloſen Winters auf das langſame Er- 
wachen neuen Lebens zu warten: mußte das nicht Anlaß geben 
zu träumeriſchem Verſenken, zu einem Hineinſpinnen der Ge— 
danken in das Innenleben? Wenn ſich die Natur dann nach 
dem Alles ertödtenden Winter neu belebte, wenn ihnen ſo nach 
Herbſtestrauer und Winterklage wieder Frühlingsluſt und Sommer⸗ 
freude wurde, können wir uns dann wundern, daß ihr Sinn und 
ihre Liebe zur Natur immer mehr erſtarkte, daß ſie zuletzt ihre 
ganze Weltanſchauung auf die Natur und ihren Wechſel 
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Auf weitblickenden Höhen, in ſchauerlichen Waldſchluchten 
in rauſchenden Flüſſen, vor Allem im dunklen Schatten des 
Haines dachte ſich der Germane ſeine Götter wohnend; im 
Rauſchen der Baumkronen, im Wehen des Windes, im Geflüſter 
der Blätter ahnte er die göttliche Nähe. Die Kräfte der 
Natur waren mithin ſeine Götter, in ſeiner Phantaſie aber 
hatten ſie perſönliche Geſtalt gewonnen. Dieſe Perſonificirung 
erſtreckte ſich aber nicht nur auf die lebloſe Natur, auf Himmel 
und Erde, Sonne, Mond und Sterne, Tag und Nacht, Wind und 
Wetter, ſondern vor Allem auch auf die Thier: und Pflanzen— 
welt. Am früheſten fühlten ſich unſere altgermaniſchen Bor: 
fahren zur Pflanzenwelt hingezogen. Mit ihr ſtanden ſie nicht, 
wie mit der Thierwelt, bei ihrem Kampf ums Daſein dauernd 
auf dem Kriegsfuße, ſie wurde ihnen nicht verderblich, unheilvoll, 
wie die Erſcheinungen des Wetters. Die Pflanzenwelt war 
vielmehr des Deutſchen nächſter und beſter Freund, der ihm 
allezeit reiche Dienſte leiſtete. Verfolgen wir daher einmal die 
nicht unbedeutenden Spuren der Pflanzenwelt im religiöſen 
Glauben und Leben unſerer Vorfahren. 

Schon in der älteſten Mythologie, in dem Glauben über 
Weltſchöpfung und Weltvernichtung ſpielt die Pflanzen⸗ 
welt eine hervorragende Rolle. Die Edda, jene Sammlung 
heidniſch⸗germaniſcher Götter⸗ und Heldenlieder von der Inſel 
Island, berichtet über die Entſtehung der Pflanzenwelt 
Folgendes: 

Im Anfange der Zeit war weder Himmel noch Erde, 
ſondern nur ein öder, unerfüllter Raum, Ginnungag ap 
(wörtlich Gaffen der Gähnungen) genannt, eine Art Chaos. 
Die Sonne, der Mond, die unzähligen Sterne, die Erde mit 
ihrem Waſſer, die Luft, das Feuer und ſogar das Licht und 
die Finſterniß lagen als verborgene Keime wüſt und wild durch 
einander in dem ungeheuren Abgrund. Da warf Allvater, 
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der höchſte aller Götter, einen Blick auf den Abgrund, und 
dieſer ſpaltete ſich mit entſetzlichem Krachen in zwei Theile, 
einen ſüdlichen und einen nördlichen. Der ſüdliche Theil war 
voller Licht und Glanz, er wurde deshalb Muspelheim, d. h. 
Reich des Lichtes, genannt. Der nördliche Theil aber war öde 
und finſter, und ein dichter, kalter Nebel lag darüber au2- 
gebreitet; Niflheim, d. h. Reich des Nebels oder der Finſterniß, 
wurde fein Name. Zwiſchen dieſen beiden Reichen blieb in der 
Mitte noch ein Raum, der mit einem Ende an Muspelheim 
ſtieß und von dort einiges Licht empfing, mit dem anderen 
Ende aber bis an Niflheim reichte und dort faſt ebenſo finſter 
und kalt wie dieſes war. Da ließ Allvater aus Muspelheim 
feurige Funken in dieſen mittleren Raum fallen, und dieſelben 
ſchmolzen den Schnee, das Eis und den Reif, womit der Raum 
zum großen Theile angefüllt war. Die geſchmolzenen Tropfen 
wurden lebendig, und aus ihnen entſtand ein großer Rieſe, 
Ymir genannt. Aus anderen Tropfen bildete ſich dann eine 
große Kuh, Audhumbla (die Schatzfeuchte, Saftreiche), von 
deren Milch der Rieſe ſich nährte. Andere Funken, die aus 
Muspelheim herüberflogen, ſetzten ſich zu großen und kleinen 
Lichtern zuſammen, die fortan Tag und Nacht regieren mußten. 
Das waren die Sonne, der Mond und die unzähligen Sterne. 
Die Kuh des Rieſen Ymir beledte nun die Eisblöcke, die ſalzig 
waren, und aus denſelben kamen erſt einige Menſchenhaare, 
dann ein ganzes Haupt und endlich am dritten Abend eine 
ganze Menſchengeſtalt hervor, ſchön von Angeſicht, groß und 
ſtark: es war der mächtige Gott Buri. Seine Enkel Odin, 
Wili und We erſchlugen den Rieſen Ymir und bildeten aus 
ſeinem Körper die Welt: aus ſeinem Blute das Meer, aus 
dem lockeren Fleiſche die Erde, aus den Knochen die Berge, 
aus den Zähnen, Kinnbacken und zerbrochenen Gebeinen die 
Felſen und Klippen, und aus den Haaren die Bäume. Den 
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Schädel wölbten fie zum Himmel, das Hirn warfen fie in die 
Luft und es wurden Wolken daraus. Noch fehlte der Menſch. 
Da ging Odin mit ſeinen Brüdern zum Meeresſtrande. Dort 
fanden ſie zwei Bäume, Eſche und Erle, und ſie ſchufen 
Menſchen daraus, aus der Eiche den Mann (Ask) und aus der 
Erle das Weib (Embla). Odin gab ihnen die Seele, Wili 
Verſtand und Kraft zur Bewegung, der jüngſte Bruder endlich 
ein blühendes Antlitz, Sprache, Gehör und Geſicht. 

Dem alten Germanen war alſo die Eiche der Original 
ſtammbaum des Menſchen. Ja, der Urgermane, der aus der 
Beobachtung des Wachsthums der Pflanzen auf Weſensgleichheit 
zwiſchen dieſer und ſich ſelbſt ſchloß, maß jener auch eine der 
ſeinen ähnliche Seele bei. So war ihm die Pflanze, vor 
Allem aber der hochſtrebende, langlebige Baum, der Hort des 
verkörperten Naturlebens, ja das Symbol der Unſterblichkeit. 
Er iſt das Sinnbild des Lebens und ſeiner Zeitabſchnitte. Im 
Frühling deutet er mit ſeinen Sproſſen und Blüthen auf die 
Jugend, im Sommer auf das Reifen der Früchte, im Herbſt 
mit dem Abfallen des Laubes auf das Welken des Lebens und 
im Winter auf den Tod, um dann im Frühling wieder zu 
neuem Leben zu erwachen. 

Auf dieſer Vorſtellung beruht im Grunde die religiöſe 
Verehrung beſtimmter Baumarten und die Verehrung des 
Waldes im Allgemeinen, beruht jener weit verbreitete, bei 
unſeren heidniſchen Vorfahren herrſchende Baumkultus, der 
noch heute in zahlreichen Ueberlieferungen wiederklingt. 

So werden in manchen Gegenden die kleinen Kinder aus 
hohlen Bäumen geholt; das bekannte Handwerksburſchenlied läßt 
in Sachſen die ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen. 

„Darauf, ſo bin ich gegangen nach Sachſen, 
Wo die ſchönen Mägdlein auf den Bäumen wachſen!“ 


Daß die Häuſer aus Holz gebaut wurden, hat, wie Rocholz 
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glaubt, nicht nur feinen Grund in der techniſchen Erfahrungs: 
loſigkeit der früheren Zeiten, ſondern mehr noch in dem Hain: 
kultus und der Baumverehrung. Oder wie wäre es ſonſt 
zu verſtehen, daß eine urkundliche Namenreihe ſchwäbiſcher alter 
Lehnshöfe zugleich die Namen ſämmtlicher Wald- und Frucht: 
bäume enthält. Und gehört nicht Alles, was unſere Sprache 
auf Volk, Abkunft, Geſchlecht und Zeugung beſonders aus: 
zudrücken vermag, dem Baumleben an? Stammbaum, Ab: 
ſtammung, Volksſtamm, Fortpflanzung, Zweig betrifft den 
Baum und das ganze Geſchlecht zugleich. „Leute“ heißen zu 
Deutſch die Gewachſenen, gleich dem aus der Erde ent— 
ſproſſenen Waldbaum. Die Namen unſerer einheimiſchen Bäume 
ſind weiblichen Geſchlechtes: die Tanne und Fichte, die Eiche 
und Linde ſind als fruchtbare Weiber und Mütter aufgefaßt. 
„Männer wie Bäume“ gilt von einem kräftigen Volksſchlage. 
Das Feigenblatt der Scham, welches dem Menſchenpaare im 
Paradieſe ſtatt der Kleidung umgehängt wird, iſt das letzte 
Stammblatt ihrer Abkunft aus dem Baume (Rocholz S. 85). 
Im Baume wohnte ein geiſterhaftes Weſen, deſſen 
Leben an das Leben der Pflanzen gebunden war; mit ihr wurde 
es geboren, mit ihr ſtarb es. In der Pflanze hatte jenes 
Weſen ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt, ſie war gleichſam ſein 
Körper; oft erſcheint es jedoch auch außerhalb der Pflanze in 
Thier⸗ oder Menſchengeſtalt. Dieſe Weſen ſind Mitteldinge 
zwiſchen der Gottheit und den Menſchen: es ſind die ſogenannten 
Dämonen, entweder Wald: oder Feldgeiſter. Unter den 
Dämonen, welche die Bäume des Waldes beleben und deren 
Stimme das ahnungsvolle Gemüth des Germanen im flüſternden 
Wiegen der Baumkronen zu vernehmen glaubte, ſind die be— 
kannteſten die wilden Männer und die Holzweibchen. — 
Die wilden Männer ſind die Geiſter der wilden Natur des 
Waldes und des Gebirges, die der Kultur trotzt, dann aber 
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auch die Geifter des grünenden Lebens, des Wachsthums. Die 
Erſteren werden als wilde Weſen gejagt und getödtet, die Leb- 
teren werden beim Nahen des Frühlings im Walde geſucht, die 
Gefundenen werden freudig begrüßt, im Triumph in das Dorf 
eingeführt und auf dem Anger mit Waſſer begoſſen; denn das 
Pflanzenleben bedarf der befeuchtenden Kraft des Waſſers. 
Solch ein wilder Mann wird regelmäßig beſchrieben als von 
großer Körperſtärke, behaarten Leibes und nur mit einem Schurz 
von Fellen bekleidet. In der Hand führt er eine mit den 
Wurzeln ausgeriſſene Tanne. Ihre Frauen, die Waldfrauen 
oder wilden Weiber, ſteigen oft in Mondnächten in die Lüfte. 
Ihre Kleidung iſt grün und rauh, moosbewachſen, gleichſam 
zottig, ihr Haar lang und aufgelöſt, ihr Rücken hohl wie ein 
morſcher Baumſtamm oder ein Backtrog; die lang herabhängenden 
Brüſte — ein Symbol üppiger Vegetation — können ſie über 
die Schultern werfen. In manchen Gegenden verlieren die 
Waldfrauen das Rieſenhafte, als Moosweiblein oder Holz— 
weibchen gleichen ſie dreijährigen Kindern mit ſchönen, langen, 
gelben, krauſen Haaren, die ſpinnend oder ſtrickend auf Kreuz⸗ 
wegen ſitzen, ſich auch mit den Menſchen zu Tiſche ſetzen, 
freundlich und harmlos mit ihnen verkehren oder ihnen helfend 
bei der Arbeit beiſpringen. So erzählen Lauſitzer Sagen von 
den Holzweiblein im Königshainer Heideberge; eine andere Sage 
aus der Gegend von Spitzkummersdorf berichtet, wie der Berg⸗ 
gipfel dampft und eine Menge Holzweiblein Kuchen backen. 
Wenn daher in der Zittauer Gegend im Frühling und Herbſt 
zerriſſenes Nebelgewölk vom Gebirge aufſteigt, wenn „der Wald 
raucht“, ſo pflegt man zu ſagen: „das Buſchweibchen kocht.“ 
Jene Nebelſtreifen werden als der Rauch von ſeinem Herde be⸗ 
zeichnet. Naht im April ein Hagelſchauer, ſo ruft man: „das 
Buſchweibchen ſteigt über das Gebirge.“ In Weſtfalen ſagt 
man beim Wirbelwinde: „da fliegen die Buſchjungfern.“ In 
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Dittersbach a. d. Elbe und in Großſchönau wiederum, wo ſich 
das Holzweiblein von einem armen Mädchen kämmen läßt, wird 
dieſes dafür durch grüne Blätter belohnt, die ſich in Gold ver: 
wandeln. — Manchem Brauche, den unſere Zeit noch hier und 
da findet, liegt der alte Volksglaube an dieſe kleinen, moos 
grünen Waldgeiſter zu Grunde. So läßt man im Franken⸗ 
walde bei der Ernte drei Hände voll Flachs für die Holzweibel 
auf dem Felde liegen. Zu Neuenhammer in der Oberpfalz 
bindet man beim Ausraufen des Flachſes vom Felde fünf bis 
ſechs Halme, die man ſtehen läßt, oben in einen Knoten zu- 
ſammen, damit das Hulzfral ſich darunter ſetze und Schutz finde. 
Aber nicht allein bei der Flachsernte, auch bei der Heu- und 
Kornernte bedenkt fromme Einfalt die Holzweibchen. Im Mei— 
ninger Oberland läßt man, wenn das Grummet eingefahren 
wird, ein kleines Häufchen Heu auf der Wieſe liegen und ſagt, 
das gehöre dem Holzfräulein oder dem Hulzfräle für den ge— 
brachten Segen. Aus der Oberpfalz und Oberfranken wird die 
Sitte berichtet, auf dem Fruchtacker einige reife Aehren der 
Ernte, einen Büſchel, als dem Holzfräulein zugehörig, ſtehen zu 
laſſen, dann ſoll man im nächſten Jahre deſto mehr Segen in 
die Kornſcheuern einheimſen. Zu Guttenberg in Oberfranken 
läßt man auf jedem Obſtbaum etwas von der Frucht für das 
Holzfräulein hangen. — In der Gegend von Saalfeld und im 
Harz bilden Drechsler noch heute die Holz- und Moosfräulein, 
ſowie die wilden Männer als Püppchen und Tabakspfeifen; zu 
Weihnachten ſtellt man in Reichenbach noch kleine Moosmänner 
auf den Tiſch. 

Wie im Walde die Waldgeiſter, ſo treiben in Feld und 
Flur die ſogenannten Feldgeiſter ihr Weſen. Der Wind iſt 
der Beförderer oder Vermittler der Befruchtung, und ſo glaubte 
man, daß die in Wetter und Wolken waltenden Mächte auch in 
Feld und Acker hauſten. Wallt der Wind im Korne, ſo ſagt 
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man: „die Windkatzen laufen im Getreide, die Wetterkatzen find 
drin.“ Ebenſo redet man von Haſen, Bären, Wölfen, Hunden, 
Windſauen, Böcken, die im Getreide gehen, wenn es in Wellen 
wogt oder „wolkt.“ 

Neben den thiergeſtaltigen giebt's auch Feldgeiſter in 
Menſchengeſtalt. Wenn der Wind im Korne Wellen ſchlägt, 
ſagt man: „es zieht die Kornmutter über das Getreide,“ 
oder: „es laufen die Kornweiber durch das Getreide.“ Sie hat 
feurige Finger, theergefüllte oder mit glühenden Eiſenſpitzen 
verſehene lange Brüſte; mit ihren Doggen jagt ſie über den 
Acker hin oder ſitzt ſelbſt in Wolfsgeſtalt im Korne, von kleinen 
Hündchen begleitet, welche die verlaufenen Kinder in ihre eiſerne 
Umarmung führen. Deshalb warnt man die Kinder, Korn— 
blumen zu ſuchen, damit die Roggenmuhme ſie nicht haſche. 


„Laß ſtehen die Blumen, geh' nicht ins Korn, 
Die Roggenmuhme zieht um da vorn. 

Bald duckt ſie nieder, 

Bald guckt ſie wieder: 

Sie wird die Kinder faugen, 

Die nach den Blumen langen.“ (Kopiſch.) 


In Weſtfalen hauſt der Hafermann im Felde, mit großem, 
ſchwarzem Hute und einem gewaltigen Stocke; er führt die Be: 
gegnenden durch die Luft hinweg, umwandelt die Kornhaufen, 
verlockt und neckt den Wanderer. Hat der Wind das Getreide 
an einer Stelle nach allen vier Seiten gelagert, ſo hat der Alte 
dort geſeſſen. Ueber ganz Deutſchland verbreitet, aber erſt ſeit 
dem dreizehnten Jahrhundert bezeugt, iſt ein Brauch, der ſich 
an den Namen des Alten knüpft. Wer das letzte Korn ſchneidet 
oder bindet, dem ruft man zu: „Du haſt den Alten und mußt 
ihn behalten“ (d. h. den Winter über ernähren). Aus der letzten 
Garbe wird eine Puppe in Mannsgeſtalt gefertigt und bekleidet; 


die Schnitter und Binderinnen ſtrömen herbei, rufen jubelnd 
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feinen Namen und knien nieder, küſſen auch wohl die Kornfigur. 
Vom Felde wird dann der Alte feierlich heimgetragen oder 
hereingefahren. Zu Haufe wälzen die Arbeiter die Puppe drei ⸗ 
mal um die Scheune, ſetzen ſie auf dem Hofe nieder, bilden 
einen Ring um ſie, umtanzen ſie dreimal, nehmen ſie mit an 
das Erntemahl, ſetzen ihr Speiſe und Trank vor und laden ſie 
zum Eſſen ein. Die letzte Binderin eröffnet mit dem Stroh: 
mann den erſten Tanz auf der Dreſchdiele. Später wird er in 
der Scheune oder im Herrenhauſe aufgehängt. Der Hofherr 
ſoll ihn da wohl in Acht nehmen, damit er ihn behüte Tag 
und Nacht. 

Wie die Dämonen, die Wald: und Feldgeiſter den Menſchen 
ſchaden, ihnen krankheitserzeugendes, geiſterhaftes Ungeziefer 
ſchicken, ſo können ſie dasſelbe auch wieder zurücknehmen. Des⸗ 
halb umwandelt man z. B. bei Zahnſchmerzen einen Birn— 
baum rechts und umfaßt ihn mit’ den Worten: 


Birnbaum, ich klage dir, 

Drei Würmer, die ſtechen mir, 

Der eine iſt grau, 

Der andere iſt blau, 

Der dritte iſt roth, 

Ich wollte wünſchen, ſie wären alle drei todt. 


Ruft der Baumgeiſt die Krankheit verurſachenden Weſen 
nicht freiwillig zurück, ſo bedient man ſich zauberiſcher Worte 
und ſymboliſcher Handlungen, der unter uns ſogenannten ſym⸗ 
pathetiſchen Kuren, welche bezwecken ſollen, die ſchädlichen Geiſter 
unter einen Stein, in die Wüſtenei zu verweiſen, einem Vogel 
zum Mitnehmen zu empfehlen, oder ſonſt zu verbannen, vor- 
züglich aber ſie auf einen Baum oder ein Kraut, oder ſogar 
auf den Körper eines Dämonen zu übertragen. Wer z. B. an 
Schwindel leidet, läuft nach Sonnenuntergang dreimal nackt 


um ein Flachsfeld, dann bekommt der Flachs den Schwindel. 
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In der Altmark binden Kopfwehkranke einen Faden zuerſt 
dreimal um ihr Haupt und hängen ihn dann in Form einer 
Schlinge an einen Baum; fliegt ein Vogel hindurch, ſo nimmt 
er das Kopfweh mit. Ein Gichtkranker fol ſich vor Tages⸗ 
anbruch im Walde einfinden, dort drei Tropfen ſeines (von den 
unſichtbaren Plagegeiſtern erfüllten) Blutes in den Spalt einer 
jungen Fichte verſenken und nachdem die Oeffnung mit Wachs 
von Jungfernhonig verſchloſſen iſt, laut rufen: „Gut Morgen, 
Frau Fichte, da bring i dir die Gichte! Was ich getragen hab' 
Jahr und Tag, das ſollſt du tragen dein Lebetag!“ — In 
Mittel: und Niederſchleſien wird behufs Uebertragung von Krank: 
heiten vielfach das Verſpinden und Durchziehen angewandt. 
Man ritzt die Haut des Kranken, bringt einen Tropfen ſeines 
Blutes auf ein Läppchen und dieſes unter die Rinde eines 
Baumes oder in ein hineingebohrtes Loch, welches man dann 
„verſpindet“. Mit dem Verwachſen der Verletzung des Baumes 
ſchwindet die Krankheit. An manchen Orten pflegen die Mädchen 
ein Loch in eine Pappel zu bohren, einige ihrer Haare hinein 
zu ſtecken und dieſe dann mit einem Keil zu verſpinden, damit 
mit den ſchnell wachſenden Pappelknoſpen zugleich ihr Haar 
ſchneller wüchſe. Das Durchziehen wird bei Kindern an— 
gewendet, namentlich bei ſolchen, die mit einem Bruchleiden be: 
haftet ſind. Eine junge Eiche, an manchen Orten auch ein 
Weidenſtämmchen, wird von oben an geſpalten, und während 
ſie oben zuſammengehalten wird, zieht man das Kind dreimal 
hindurch. Dann wird der Baum zuſammengebunden, und 
während er ſelbſt verwächſt, heilt die Krankheit. Panzer hörte 
einſt im bayeriſchen Wald das Geſchrei eines Kindes, und als 
er hinzu eilte, ſah er einen Bauern und ſein Weib, die ihr 
Kind, das an einem Bruche litt, durch eine geſpaltene Eiche 
zogen, und im Frickthal ſieht man in den Eichwaldungen eine 


große Zahl von vernarbten Stämmen, die zu ſolchem Heil⸗ 
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verfahren benutzt wurden. — Der Menſch hat auf diefe Weite 
ſein Schickſal, fein Leben mit demjenigen der Pflanze gleichſam 
auf myſtiſche Weiſe verknüpft. Dies geht noch deutlicher aus 
dem Umſtande hervor, daß es fortan für den jo Geheilten gefahr: 
voll ſein ſoll, wenn der mit ihm in Sympathie gebrachte Baum 
abgehauen wird, — ſein Leben geht mit dem des Baumes zu 
Grunde. Stirbt der Menſch zuerſt, ſo geht ſein Geiſt in jenen 
Baum über, und wird der letztere nach Jahren zum Schiffsbau 
benutzt, ſo entſteht aus dem im Holze weilenden Geiſte der 
Klabautermann, d. h. der Kobold oder Schutzgeiſt des Schiffes. 
und der Mannſchaft. 

Die Bäume als menſchliche Weſen gedacht, waren heilig 
und unverletzlich. Grauſame Strafen ſtanden nach den alten 
Rechtsgewohnheiten einzelner Orte auf der Schändung der 
Bäume. „Der en fruchtbaren Baum truttelde, ſoll mit ſeinen 
Dermen nach ufgeſchnittenem Bauche umb den Schaden gebunden 
und damit zugehelen werden. Wenn jemand einen fruchtbaren 
Baum abhauete und den Stamm verdeckte dieblicher Weiſe, dem 
ſoll ſeine rechte Hand uf den Rucken gebunden und ſein Gemechte 
uf den Stammen genegelt werden und in die linke Hand eine 
Axe geben ſich damit zu löſen.“ (Schaumburger altes Landrecht.) 
Noch am 13. November 1720 erklärten die Beiſitzer des Holz: 
gerichts, welches von Herrn von Holle zu Harenberg bei Han— 
nover abgehalten wurde, auf die Frage, wie Derjenige zu be: 
ſtrafen ſei, der einen Heiſter (junger Eich⸗ oder Buchbaum) 
ſchäle: „man ſolle dem Täter das Eingeweide aus dem Leibe 
ſchneiden und daran knüpfen und ihn ſo lange umb den Heiſter 
herumjagen, bis er wieder bewunden wird. So einer befunden 
wird, der einem fruchtbaren Heiſter den Poll (Kopf) abhauete, 
ſolle dem Täter der Kopf wider abgehauen werden.“ Dieſe 
furchtbaren Strafandrohungen laſſen erkennen, daß der Wipfel 
den Kopf, die deckende Rinde die Haut, der umwickelnde Baſt 
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die Eingeweide des Baumes als eines beſeelten, menſchenartig 
empfindenden Weſens darſtellten. Wer die Krone haut, Borke 
und Baſt des lebenden Baumes reißt, beraubt den Baumgeiſt 
der zum Leben nothwendigſten Glieder. Der frevelnde Menſch 
muß mit dem entſprechenden Theile ſeines Körpers gut machen, 
was er an jenem geſündigt. Darum ſprechen heute noch die 
Holzarbeiter in der Oberpfalz von Waldbäumen wie von 
Menſchen und bitten den ſchönen, gefunden Baum um Ber: 
zeihung, ehe ſie ihm „das Leben abthun“. 

"Die Verſchmelzung zwiſchen Menſch und Baum war zuletzt 
eine ſo innig gedachte, daß man die Bäume wie Menſchen 
betrachtete. In Weſtfalen kündigt man den Bäumen den Tod 
des Hausherrn an, indem man ſie ſchüttelt und ſpricht: „Der 
Wirth iſt todt.“ Der Baum „ſingt“, ſagen die Holzarbeiter in 
der Oberpfalz, wenn der Wind durch die Blätter geht; er 
„ſeufzt“ unter dem Axtſchlag und „ſtöhnt“, wenn er zu Boden 
fällt. Heilige Bäume „bluten“ beim Verletzen. Man vergleiche 
nur, was Schiller Walter Tell zu ſeinem Vater ſagen läßt 
(Act III, Sc. 3): 

Vater, iſt's wahr, daß auf dem Berge dort 
Die Bäume bluten, wenn man einen Streich 
Drauf führe mit der Axt? 
Tell: Wer ſagt das Knabe? 
Walter: Der Meiſter Hirt erzählt's. Die Bäume ſeien 
Gebannt, ſagt er, und wer ſie ſchädige, 
Dem wachſe ſeine Hand heraus zum Grabe. 

Bei Nauders in Tirol, ſo erzählt Zingerle, ſtand ein 
heiliger Lärchenbaum, der erſt 1855 niedergehauen wurde. All: 
gemein herrſchte der Glaube, der Baum blute, wenn man hinein⸗ 
hacke, und der Hieb gehe in den Baum und in den Leib des 
Frevlers zugleich, und die Wunde am Leibe heile nicht früher, 
als der Hieb am Baume vernarbe. Ein frecher Knecht nahm 


ſich vor, um den Volksglauben zu Schanden zu machen, den 
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Baum zu fällen. Schon ſchwang er die Axt zum zweiten Hiebe, 
als Blut aus dem Stamme quoll und Blutstropfen von den 
Aeſten niederträufelten. Der Holzknecht ließ die Axt vor 
Schrecken fallen und lief davon, fiel aber bald ohnmächtig zur 
Erde nieder und kam erſt Tags darauf zur Beſinnung. Blut⸗ 
ſpuren und Narbe ſah man aber noch lange. 

Aus dem Glauben, daß die Pflanze eine Seele habe, 
erwuchs die Anſicht, daß die ſelbe der zeitweilige Körper 
einer Menſchenſeele ſei. Die Seelen unglücklich Liebender 
oder unſchuldig Gemordeter wandeln ſich in weiße Lilien und 
andere Blumen, welche aus dem Grabe oder aus dem hin— 
ſtrömenden Blute hervorſprießen. 

Blutbäume, welche aus dem Blute ſchuldlos Gerichteter 
entſtanden ſein ſollen, giebt's noch an manchen Orten, z. B. die 
Blutlinde zu Frauenſtein, einem beſcheidenen Dörfchen in der 
Nähe von Wiesbaden, welche der rheiniſche Dichter Ferdinand 
Heyl mit folgenden Worten feiert: 

„Stolz reckt dort in der Lüfte Reich mit dichtem Laubgewinde 

Fünf Arme, ſelber Stämmen gleich, des Dorfes alte Linde. 

Die Sage hält in ihrer Hut den Baum ſchon graue Zeiten, 

Denn ob der Furcht, es möchte Blut aus ſeinen Zweigen gleiten, 

Wird, ſeit der Frühling ihn belaubt, kein Aeſtchen ihm, kein Blatt geraubt. 

Und ſeit ſie grünt auf dieſem Raum, ſcheint ein geheimes Leben, 

Das nicht erſterben kann, im Baum zu walten und zu weben: 

Und noch ſteht in der Sage Hut er als entſproßt unſchuld'gem Blut!“ 
(Daheim 1883.) 


Wie unſere Vorfahren Menſch und Pflanze faſt als weſens⸗ 
gleich betrachteten, deuten folgende Beiſpiele an: Die Rebe 
thränt oder blutet nach dem Beſchneiden; es giebt ein Reben⸗ 
und Traubenblut, zugleich aber auch eine Liebfrauenmilch. 
„Während droben die hl. Maria ihr Kind zu ſtillen beſchäftigt 
iſt, fällt dann ein Tropfen aus ihren Brüſten auf die Erde 
herab; wo derſelbe hinfällt, erwächſt für den Winzer edelſter 
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Wein, die Liebfrauenmilh zu Worms.“ (Rocholz I, ©. 16.) 
„Der Baum feines Lebens grünt oder welkt“ ift eine geläufige 
Redensart. Im Saterland (in Oldenburg) ſtickt man in die 
eine Ecke der Bettlaken, welche ein Bräutigam mitbekommt, 
wenn er aus dem elterlichen Hauſe in einen fremden Hof hinein⸗ 
heirathet, mit bunten Fäden einige Blumen und einen Baum, 
auf deſſen Wipfel und reich belaubten Aeſten Hähne ſitzen. Zu 
beiden Seiten des Stammes ſtehen die Anfangsbuchſtaben ſeines 
Tauf. und Familiennamens. Ebenſo ſticken die Mädchen in 
ihre Ausſteuerhemden am Halſe auf jede Seite der Spange je 
einen Baum und die Buchſtaben ihres Namens. Es iſt der 
Schickſals⸗ oder Lebensbaum der jungen Leute ſelber gemeint, 
der aus dem heimathlichen Boden verpflanzt künftig auch in dem 
neuen Wohnſitze grünen, wachſen und Früchte bringen ſoll. In 
anderen Gegenden werden dem Hochzeitspaare grüne Bäume 
vorangetragen, ein grüner Baum prangt auf dem Wagen, der 
die Ausſteuer der Braut in die neue Heimath führt, auf dem 
Dach oder vor der Thür des Hochzeitshauſes. In Hochheim 
und anderen Orten in der Nähe von Gotha beſteht der 
ſchöne Brauch, daß das Brautpaar zur Hochzeit zwei junge 
Bäumchen auf Gemeindeeigenthum pflanzen muß. An ſie knüpft 
ſich der Glaube, wenn das eine oder andere eingehe, müſſe auch 
der eine oder andere der Eheleute bald ſterben. Im Aargau 
herrſcht noch heute die Sitte, in der Geburtsſtunde eines Kindes 
ein Bäumchen zu ſetzen, in der Meinung, der Neugeborene ge: 
deihe oder ſerbe (verkümmere) wie dieſes Bäumchen. Für 
Knaben ſetzt man Apfel-, für Mädchen Birnbäume. Die Vor: 
ſtellung vom Schickſals⸗ oder Lebensbaum tritt deutlich hervor, 
wenn ein Fortreiſender ſein Leben ſympathetiſch mit einer daheim⸗ 
bleibenden Pflanze verknüpft. Im Märchen von den zwei 
Brüdern ſtößt der Fortziehende ſein Meſſer in den Baum vor 


der Thür des Vaterhauſes. So lange es nicht roſte, ſei das 
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ein Zeichen, daß er ſelbſt gefund ſei, wie der Baum. Im 
Märchen von den Goldkindern laſſen die fortziehenden Jünglinge 
dem Vater ihre beiden Goldlilien zurück: „An ihnen kannſt du 
ſehen, wie es uns ergeht. Wenn ſie friſch ſind, befinden wir 
uns wohl; wenn ſie welken, ſind wir krank; wenn ſie abfallen, 
find wir todt.“ — Der in Abſchiedsweh faſt vergehende Lieb⸗ 
haber erklärt in dem ſchönen Volksliede: „Morgen muß ich fort 
von hier“ ſein Leben mit der zurückbleibenden Geliebten, die 
wie ein Baum auf grüner Aue ſprießt, der Art eins und ver⸗ 
wachſen, daß es (wenn er mit dem Körper davonziehe) gleichſam 
dableiben und ſein Wiederbild in der Ferne abſterben werde: 

„Dort auf jener grünen Au' 

Steht mein junges Leben. 

Soll ich denn mein Lebelang 

In der Fremde ſchweben? 

Hab' ich dir was Leids gethan, 

Halt' ich um Verzeihung an; 

Denn es geht zu Ende.“ 

Wie der einzelne Baum, ſo iſt auch der Wald ein Gegen⸗ 
ſtand der Mythe und Verehrung. Die heiligen Haine wurden 
eingefriedigt und galten als Tempel, in welchen die Götter ſelbſt 
wohnten. Den Semnonen war ein Wald ſo heilig, daß man 
ihn nur gefeſſelt betreten durfte, und der zufällig zur Erde Ge- 
fallene nicht wieder aufſtand, ſondern ſich hinauswälzen ließ. 
Es durfte kein Baum, ſelbſt kein Zweig oder Blatt verletzt 
werden. Sogar als ein lebendes und einheitliches Weſen wurde 
der Wald betrachtet. Wie von Gewäſſern, ſo ſagte man auch 
von Wäldern, daß ſie jährlich ein Menſchenopfer fordern, nämlich 
das eines rettungslos Verirrten. Noch im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert entſtand die Sage, daß der als Hexenmeiſter geltende 
Zieten ſein Heer aus Liſt, um den Feind zu täuſchen, in einen 
Wald verwandelt habe. Es ging dem General Bieten einmal 
herzlich ſchlecht, denn die Oeſterreicher und Ruſſen hatten ihn 
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mit Uebermacht angefallen und er mußte wider Willen Abends 
zum Rückzug trommeln laſſen. So kam er in ein Thal, ſeine 
Soldaten waren ſehr ermüdet, und er wußte, daß ihm die 
Feinde lebhaft nachrückten. Da rief er auf einmal: „Halt! und 
Keiner rühre ein Glied!“ Die Soldaten ſtanden wie eine 
Mauer. Nun ſchlug der alte Zieten ein Kreuz, murmelte 
Etwas dazu und im Hui war die ganze Armee in einen großen 
Wald verwandelt. Er ſelbſt kletterte auf einen Eichbaum und 
lachte über das, was kommen werde. Es dauerte nicht lange, 
ſo lief der Feind von dem Berg herab, Panduren und Koſacken, 
Kroaten und Ungarn, Weißröcke und Grünröcke kamen und er- 
ſtaunten, als ſie anſtatt des Heeres einen Wald vor ſich ſahen, 
den ſie nun raſch durcheilten, indem ſie zornig hier und da 
einen Zweig abhieben. Als die Feinde weit genug fort waren, 
ſtieg der alte Zieten von ſeiner Höhe, murmelte einen anderen 
Spruch und feine Soldaten (ftanden wieder da mit Sack und 
Pack und wie eine Mauer. Mancher hatte zwar einen kleinen 
Hieb bekommen oder den Zopf verloren, das that aber nichts 
zur Sache und der Alte ſagte: „Vorwärts, nun faſſen wir den 
Feind im Rücken!“ Der Feind wurde wirklich geſchlagen und 
der alte Fritz wollte ſich dann halb todt lachen über den Witz, 
den Zieten gemacht hatte. 

Echt deutſch Hit auch die Liebe zum Waldleben; in der 
Nähe des Waldheiligthums wurde die ſterbliche Hülle begraben, 
und wird der Tod ſelbſt „Freund Hain“ genannt (vergl. die 
Schlußſtrophe des Studentenliedes „Weg mit den Grillen und 


Sorgen“): 
„Dräut euch ein Wölkchen von Sorgen, 
Scheucht es durch Hoffnung bis morgen, 
Hoffnung macht Alles uns leicht! 
Hoffnung, du ſollſt uns im Leben 
Lieblich und tröſtend umſchweben, 
Und wenn Freund Hain uns beſchleicht, 


s den Abſchied leicht!“ 
Mache den Abſchied uns leich 98 iin 
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Gewiſſe Bäume des Waldes genoſſen bei unſeren Vorfahren 
noch eine beſondere Verehrung, weil man ſie als perſönliche 
Gaben und Geſchenke gewiſſer Gottheiten betrachtete. War ſchon 
bei den Alten die Fichte dem Gott des Meeres Poſeidon heilig, 
weil ſie Schiffsholz und Maſten hergab, der Hartriegel dem 
Kriegsgotte Mars geweiht, weil man von ihm Speerholz gewann, 
ſo waren bei den germaniſchen Stämmen insbeſondere Eiche, 
Eſche, Linde, Birke, Buche und Haſel heilige und geweihte 
Bäume ihrer Götter. 

Die Eiche, in der Vollkraft ihres Wachsthums, in ihrer 
würdevollen Erſcheinung ſo recht das Bild markigen, deutſchen 
Weſens, war dem Gotte Donar geweiht, der ſich im rollenden 
Donner und im grellen Blitz offenbart. Niemand wagte es, 
ſie ihres Laubes oder ihrer Zweige zu berauben. Das Recht, 
ſie zu vernichten, hatte allein Donar, der mit ſeinem Wetter⸗ 
ſtrahl die ſtolze Eiche trifft, daß ſie zerſchmettert zu Boden ſinkt. 
Der heilige Eichenhain konnte nur vom opfernden Prieſter be- 
treten werden. In dem heiligen Dunkel ſaßen die Prieſterinnen 
und lauſchten dem Rauſchen des Laubes, um dem harrenden 
Volke den ſich darin offenbarenden Willen ihres Gottes zu 
verkünden. Unter den hohen Kronen der Eichbäume ver— 
ſammelten ſich alljährlich ai gegen den Frühling hin — unſere 
germaniſchen Voreltern, um den Donnerer zu bitten, Froſt und 
Kälte zu bannen und den lachenden Lenz ſenden zu wollen. 
Brachen einmal Peſt und bösartige Krankheiten verheerend 
aus, ſo eilten wiederum die heidniſchen Germanen in großer 
Angſt um ihr Leben nach dem heiligen Eichbaum und beteten. 
Desgleichen verſammelten ſie ſich daſelbſt, wenn endgültig be⸗ 
ſchloſſen werden ſollte, ob der holde Frieden noch fernerhin in 
den Gauen weilen oder Krieg und Kriegsgetümmel die 
Fluren verwüſten ſollte. Die alten, ehrwürdigen Baumrieſen 


waren Zeugen, wie die ſtarken, unbändigen Söhne des Vater⸗ 
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landes die Freiheit liebten und alles Gut und Blut daran zu 
ſetzen erklärten, wenn es galt, den vaterländiſchen Boden von 
der Fremdherrſchaft zu befreien. In dem Dunkel des Haines 
lagen auch die geweihten Fahnen, welche die tapferen Helden 
voll Ehrgefühl hervorholten, ſobald der Kriegsruf durch die 
Gauen hallte. Und kamen dann die Streiter für Freiheit und 
Vaterland ſiegreich zurück, ſo wurden ſie von den Daheim⸗ 
gebliebenen mit Kränzen aus Eichenlaub empfangen, die den 
Siegern aufs Haupt gedrückt wurden — eine Sitte, die ſich bis 
auf unſere Zeit erhalten hat. Stolz zogen dieſe zu den Ihrigen, 
denn ein Eichenkranz galt mehr, als eine goldene Fürſten⸗ 
krone. — Die geliebten Todten begrub man gern im Waldes⸗ 
dunkel unter hochragenden Eichen, und der Eichenkranz war als 
Gräberſchmuck beliebt. Deshalb ruft der Dichter aus: 


„Doch ſtehſt du dann, mein Volk, bekränzt vom Glück 

In deiner Vorzeit heil'gem Silberglanz, N 

Vergiß die theuren Todten nicht und ſchmücke 

Auch unſ're Urne mit dem Eichenkranz.“ (Th. Körner.) 


Der Glaube an die Heiligkeit des Eichbaumes wurzelte ſo 
tief in dem Gemüthe unſeres deutſchen Volkes, daß die erſten 
Sendboten, welche in das finſtere Heidenthum das helle Licht 
des Chriſtenthums bringen wollten, oft vergeblich dagegen an⸗ 
kämpften. Es iſt bekannt, wie Bonifacius, der große Apoſtel 
der Deutſchen, jene Donnereiche bei Geismar in Heſſen mit 
eigener Hand fällte, ohne daß ihn, den Frevler, wie man er- 
wartet, ein Blitzſtrahl zerſchmetterte. In manchen Gegenden 
Niederſachſens und Weſtfalens erhielt ſich die Verehrung heiliger 
Eichen bis in die neueſte Zeit. Im Paderborniſchen befindet 
ſich eine ſolche, zu welcher die Bewohner von Kalenberg und 
Wormeln noch jetzt in feierlichem Zuge gehen. 

Als Stammbaum des ganzen Menſchengeſchlechts galt den 


Germanen, wie ſchon erwähnt, die Eſche. Sie war ihnen 
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daher beſonders heilig. Eine Eſche, die ſogenannte Welteſche 
(Yggdraſil), ragt mit ihrem Wipfel über die Wohnungen der 
Götter empor; ihre Zweige breiten ſich über die ganze Welt 
aus und ſpenden überall kühlen Schatten. Drei Wurzeln halten 
ſie feſt und reichen bis in die Unendlichkeit. Die eine zieht 
ſich nach den Wohnungen der Menſchen. Am Fuße der⸗ 
ſelben ſitzen drei weisſagende Frauen (Nornen), denen alle 
Zeiten offenbar ſind; ſie heißen Urd, Werdendi und Skuld, d. h. 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. In ihrem Schooße 
liegen die heiteren und die ſchwarzen Looſe, welche den Menſchen 
das zugedachte Schickſal bereiten, indem ihnen bald Kummer 
und Leid, bald Freude und Glück auf den Lebensweg geſtreut 
wird. Damit die Eſche ewig grüne, ſtets Blätter und Knospen 
trage, nehmen die vielwiſſenden Frauen Waſſer aus dem Brunnen 
der Vergangenheit und benetzen ſie damit. Zwei majeſtätiſche 
Schwäne, weiß wie friſch gefallener Schnee, ziehen ſtumm ihre 
Kreiſe, die Menſchen mahnend, ſtill und ernſt ihre Lebensaufgabe 
zu erfüllen. — Die zweite Wurzel geht nach dem Lande der 
Rieſen, wo ein Wunderquell murmelt, der ſie begießt und 
befruchtet. Ein Wächter ſitzt an ſeinem Ufer und treibt Alle, 
die von dem Wunderwaſſer trinken wollen, unerbittlich fort. 
Ein Trunk aus der Quelle verleiht eine Fülle von Weisheit, 
daß ſelbſt die Zukunft gelichtet iſt. Aber keinem Sterblichen, 
ſelbſt keinem der unſterblichen Götter iſt das Glück beſchieden, 
davon zu trinken; nur der höchſte Gott, Allvater, neigte ſich 
einſt zum klaren Waſſerſpiegel und trank, weshalb ihm alle 
Weisheit innewohnt. — Die dritte Wurzel zieht ſich nach dem 
Reiche der blaſſen Todtengöttin, wo ein gewaltiger, rauſchender 
Keſſel ſteht, aus dem die urweltlichen Ströme entſpringen. Hier 
aber droht dem Baume Gefahr, denn an der Wurzel nagt ein 
ſchrecklicher Drache, welcher ihn umzuſtürzen droht. — Auf dem 


Wipfel des Baumes weidet eine Ziege, die aus ihrem Euter 
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den im Heldenkampfe Gefallenen täglich friſche Milch fpendet. 
Neben ihr zehrt ein rieſiger Hirſch von dem Laube; dazu wandeln 
vier andere an den Aeſten entlang, welche mit gekrümmtem 
Halſe die Knoſpen und Blätter abrupfen. Ein ſtarker Adler 
ſitzt in dem Wipfel und iſt himmliſcher Weisheit voll. Endlich 
ſchwingt ſich ein Eichhörnchen ohne Raſt und Ruhe von Zweig 
zu Zweig und überbringt die Zankworte, welche der Drache 
gegen den Adler ausſtößt. — Fragen wir nach der Deutung 
dieſer wunderbaren Mythe, fo erkennt man leicht, daß die Welt⸗ 
eſche ein Sinnbild der Zeit und des Lebens iſt. Wie 
auf ſie feindliche Mächte zerſtörend einwirken, ſo nagen am 
Lebensbaume der ganzen Menſchheit Zerſtörung und Verderben; 
doch wird derſelbe, wenn auch Blätter und Knospen zur Erde 
fallen, ewig grünen und Geſchlechter auf Geſchlechter entſtehen 
laſſen. — Unter der Welteſche hielten einſt die Götter Gericht, 
und noch im ſiebzehnten Jahrhundert wurde in der Schweiz 
unter der Eſche Gericht gehalten. Die Eſche ſchützt vor Blitz⸗ 
ſchlag, ſtillt Blutungen, und vor Allem vertreibt ſie giftige 
Schlangen. Mit einem Eſchenzweige kann man jede Schlange 
tödten oder doch unbeweglich machen. Ein Haus im Schatten 
einer Eſche oder mit Eſchenblättern umſtreut iſt vor Schlangen 
ſicher. Ihrer Heiligkeit — beſſer wohl ihres zähen Holzes — 
wegen wurde die Eſche zur Anfertigung vieler Geräthe ver⸗ 
wendet; der Skandinavier ſchnitzte Lanzen und Wanderſtäbe 
daraus, und heute noch verfertigt der Alpler ſeine Bergſtöcke 
aus Eſchenholz. 

Eine nicht minder wichtige Rolle ſpielt die Ebereſche oder 
der Vogelbeerbaum. Sie iſt der Hammer in der Hand 
Donars; dieſer aber ſchützt gegen Zauberer und Rieſen. In 
der erſten Maiennacht zeichnete man daher ſein Bildniß dreimal 
an die Hausthüre, welches dann durch chriſtlichen Einfluß ſpäter 


in drei Kreuze verwandelt wurde. Vom Holze der Ebereſche, 
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die ebenfalls nicht vom Blitze getroffen werden ſoll, müſſen die 
Stierjoche und die Kufen zum Bierbrauen gemacht werden, und 
mit ihren Blättern füttert man die kranke Ziege — ein Thier 
Donars —, um ſie zu heilen. 

Wenn die Eiche als Sinnbild der Kraft, des Muthes und 
des Ruhmes gilt, ſo iſt die Linde ein Symbol der Sehnſucht 
und Zärtlichkeit, der Liebe und der Lieder. In zahlreichen Liedern 
und Geſängen wird ſie verherrlicht. Als Baum der Liebe fand 
die Linde einen würdigen Platz auf den Gräbern der Geliebten. 
Darum ſingt der Dichter: 

„Drum wenn ich einſt geſtorben bin, 
Pflanzt eine Linde mir aufs Grab; 


Die Blüthe duftet, es duftet das Laub: 
Das wehen die Winde nicht ab.“ 


Sie war in uralter Zeit der Göttin der Liebe, Frigga 
oder Holda, geweiht. Unter den Zweigen des Lindenbaumes 
wurden Gerichte — ich erinnere nur an die Vehmgerichte — 
und Feſte abgehalten. Die Jugend verſammelte ſich dort zum 
Spiel, die Alten zu ernſten Reden und wichtigen Berathungen. 
Die ſtolzen Jünglinge kamen, mit Hellebarden und Spießen 
bewaffnet, und hielten den Tanz, dem Alt und Jung zuſchaute. 
War der Tanz zu Ende, dann trat die Geſellſchaft zum Ringel⸗ 
reihen an. Alle faßten einander bei den Händen, fangen im 
Wechſel und geſellten die Paare, welche den Reigen ſprangen. 
Der Spielmann ſpielte dazu neue Lieder, die in den dichten 
Kronen lieblich wiederhallten. Unter der Linde fanden auch, 
namentlich im Mittelalter, die Trauungen ſtatt; und wenn 
der Eid der ehelichen Treue unter freiem Himmel abgelegt 
werden ſollte, ſo gab es ſicher keinen würdigeren Platz, als 
unter dem Baum der Liebe. — Da die Linde in ſehr nahe 
Beziehung zur Gottheit gebracht wurde, war es natürlich, daß 


fie in mancher Hinſicht für wunderthätig galt. Man fabelte, 
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fie ſei gegen den Blitzſtrahl gefeit und berge der Götter Segen. 
War nach einem heftigen Gewitter der Regen vom Himmel ge⸗ 
floſſen, jo eilte Jung und Alt unter ihre Krone und ließ die 
Tropfen, welche an den Blättern hängen geblieben waren, auf 
ſich niederrieſeln, weil man glaubte, das Waſſer ſchütze gegen 
allerlei Krankheiten und Zufälle. Ihr Baſt diente als Schutz 
mittel gegen böſen Zauber, den Teufel und alle böſen Geiſter 
und wurde daher mit heiliger Scheu betrachtet und aufbewahrt. 
Im Gegenſatze dazu war in manchen Gegenden, beſonders im 
Norden und Nordoſten Deutſchlands, der Aberglaube im Schwange, 
lie verleihe dem Zauberer Gewalt, Menſchen in Wölfe, fo: 
genannte Werwölfe, zu verwandeln. Die Verwandlung dauert 
gewöhnlich neun Tage; wirft man am zehnten Tage Eiſen oder 
Stahl über einen Werwolf, fo wird er in feine nackte Menjchen- 
natur zurückgewandelt, ebenſo wenn man ihn dreimal bei feinem 
Namen ruft. Man erkennt einen Menſchen, der ein Werwolf 
iſt, daran, daß er Faſern zwiſchen den Zähnen hat, welche von 
den zerriſſenen Kleidern herrühren, oder an den zuſammen⸗ 
gewachſenen Augenbrauen, oder er hat am Kreuz ein Wolfs⸗ 
ſchwänzchen oder auf dem Kopfe zwei Wirbel. Nicht immer 
iſt der Werwolf ein verwandelter lebender Menſch, ſondern ein 
dem Grabe in Wolfsgeſtalt entſtiegener Leichnam. Er hat im 
Grabe keine Ruhe und erwacht wenige Tage nach der Beſtattung. 
Dann wühlt er ſich, nachdem er das Fleiſch von den eigenen 
Händen und Füßen abgefreſſen hat, um Mitternacht aus dem 
Grabe hervor, fällt in die Heerden und raubt das Vieh, oder 
ſteigt in die Häuſer, legt ſich zu den Schlafenden und ſaugt 
ihnen das warme Herzblut aus; nur eine kleine Bißwunde auf 
der linken Seite der Bruſt zeigt die Urſache ihres Todes an. — 
Ein nicht unweſentlicher Antheil iſt der Linde in der herrlichen 
Siegfriedſage zugewieſen. Jung Siegfried ging von des 
Vaters Burg herab, um ſeine Heldenkraft zu erproben. In der 
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Hand trug er einen Stecken, in der Bruſt aber hohe Kühnheit. 
Nachdem er ſich ein gutes Schwert geſchmiedet hatte, erſchlug 
er einen grimmigen Drachen und badete ſich in deſſen Blute, 
das ſeine Haut ſo feſt wie Horn machte. Beim Baden aber 
fiel ihm ein Lindenblatt zwiſchen die Schultern, wodurch die 
berührte Stelle verwundbar blieb. Hier traf ihn des grimmen 
Hagens hinterliſtig geſchleuderter Speer, Siegfried ſank in die 
Blumen des Graſes und verſchied nach kurzem Todeskampfe. 
Die Birke, jener liebevolle Wohlthäter der Nordländer, 
war bei unſeren Vorfahren ein echter Freudenbaum. Sobald 
die erſten Sonnenſtrahlen des Frühlings mild vom Himmel 
leuchten, ſchmückt fie ſich mit frischem Grün, Alt und Jung 
zieht hinaus zum lieblichen Birkenwalde, um das Frühlings: . 
feſt zu feiern. Hier wird nach den Klängen der Muſik getanzt, 
dort geſchaukelt, hier ſingt die fröhliche Menge luſtige Volks⸗ 
lieder, dort haben ſich Bekannte vereinigt und genießen unter 
Lachen und Scherzen, was die einfache Küche zu bieten vermag. 
Ueberall wogt es unter den biegſamen, ſchlanken Zweigen von 
fröhlichen Menſchen, die eine Zeit lang die Mühen und Sorgen 
des Lebens vergeſſen. Naht der Abend, jo ſſchmücken ſich die 
Feſtgenoſſen mit Birkenzweigen und ziehen in ihre Hütten, die 
ſtatt der Ziegel mit Birkenrinde gedeckt ſind. — In vielen 
Gegenden iſt es heute noch Sitte, daß am Pfingſttage, wenn 
der Frühling ſeinen Einzug hält, die Jungfrauen das trauliche 
Stübchen und die Eingangsthüre des Hauſes mit jungen Birken⸗ 
zweigen, „Maien,“ ſchmücken. Die Pfingſtbirke oder der 
Pfingſtmai ſpielt nicht ſelten, namentlich in ländlichen Ort: 
ſchaften, beſonders in Rheinland und Weſtfalen, eine große Rolle. 
Am Abend vor dem Feſtmorgen ziehen die jungen Burſchen in 
den Wald und holen die ſchönſten Bäume des Birkenwaldes, 
um ſie während der Nacht vor dem Fenſter einer viellieben 
Jungfrau aufzupflanzen. Erwacht das Mädchen und ſieht den 
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ſtattlichen Baum, fo fühlt es fich hochgeehrt, da es weiß, daß 
es ſich Liebe erwarb. Hat aber irgend eine Jungfrau die Gunſt 
der Jünglinge verloren, ſei es, daß ſie hochmüthig oder zänkiſch 
und abſtoßend war, ſo erhält ſie entweder gar keinen oder einen 
trockenen Baum (an manchen Orten einen Strohwiſch). Ein 
ſolch gezüchtigtes Mädchen iſt lange Zeit hindurch Gegenſtand 
der boshafteſten Bemerkungen und des Spottes. Weiß daher 
ein Mädchen, daß es nicht beliebt iſt und ſich einer Züchtigung 
gewärtigen muß, ſo drückt es in der Pfingſtnacht vielleicht kein 
Auge zu, damit es vor Tagesanbruch, ehe die Bewohner er. 
wachen, den Schandbaum hinter dem Fenſter fortſchaffe. 

Bei der Erziehung der Kinder war in früheren Zeiten die 
Birkenruthe ein vortreffliches Heilmittel gegen Ungehorſam und 
Trotz. Dieſe Züchtigungsart hielt man für unerläßlich, und 
ein Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts ſingt: 

„Grüß dich, du edles Reiſe, 
Deine Frucht iſt Goldes werth, 


Der jungen Kinder Weiſe, 
Du machſt ſie fromm und gelehrt.“ 


Die ſtattliche Buche hat zwar keinen Antheil an dem 
Siegesjubel und den Kriegsthaten unſerer Vorfahren; dafür 
aber hat ſie in ſtiller, ſegensreicher Weiſe beigetragen, gute 
Sitte und Bildung unter dem Menſchengeſchlecht zu verbreiten. 
In der Zeit der alten Germanen, wo noch kein Papier erfunden 
war, gab ſie die Stäbe her, in welche gewiſſe Zeichen für Laute 
und Wörter eingeſchnitten wurden, damit wichtige Ereigniſſe und 
Lehren auf die ſpäte Nachwelt ſich vererben konnten. Dieſe Schreib- 
art hatte im Vergleich zu der anderer Völker des Alterthums, 
welche die Schriftzeichen in Blätter ritzten, den entſchiedenen 
Vorzug der Dauerhaftigkeit. Zum Danke dafür hat man den 
Schriftzeichen für die Laute nach ihr den Namen „Buchſtaben“ 
gegeben, welches bis auf den heutigen Tag geblieben iſt. Als 
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ſpäter die Kunſt der ſchriftlichen Darſtellung weiter ausgebildet 
wurde, war die Buche die treue, helfende Begleiterin des Fort⸗ 
ſchrittes. Schon vor der Zeit Gutenberg's, des Erfinders der 
Buchdruckerkunſt, ſchnitt man in glatte Holztafeln, meiſt aus 
Buchenholz, erhabene Bilder, beſtrich ſie mit Farbe und druckte 
ſie alsdann auf Papier. Später fügte man den Bildern auch 
Reime und Sprüche bei und druckte zuletzt größere Bücher. 
Bei dieſem Verfahren aber mußte man ebenſo viele Holztafeln 
anfertigen, als das Buch Seiten hatte, und für jedes neue Buch 
waren neue Tafeln nothwendig. Da kam Gutenberg auf den 
Gedanken, die Buchſtaben einzeln aus Holz zu ſchneiden und ſie 
zu verſchiedenen Wörtern zuſammen zu ſetzen. Aber er fand 
bald, daß ſich die Holzbuchſtaben, ſelbſt die feſten aus Buchen⸗ 
holz, leicht abnutzten, und daß es viele Mühe machte, die ſo 
ſchnell verbrauchten durch neue erſetzen zu müſſen. Nun ſann 
er darauf, Buchſtaben aus Metall zu fertigen, und nach langen 
Mühen gelang es, damit die Bibel, dies viel begehrte Buch der 
Bücher, zu drucken. Die Buchenbuchſtaben wurden nunmehr 
bei Seite geſetzt, das Buchenholz aber mußte auch jetzt noch 
weſentliche Dienſte leiſten, denn die gedruckten Bücher wurden 
mit Einbanddeckeln aus Buchenholz verſehen. „So hat die 
Buche treu und ehrlich geholfen, die Menſchheit weiſer und 
frömmer zu machen,“ ſagt Warnke, „und darum verdient ſie es, 
gerade ſo gut beſungen zu werden, wie die kriegeriſche Eiche, 
aus deren Holz die Speere geſchnitten wurden.“ — Als Baum 
der „Wiſſenſchaft“ ſoll ſie zuweilen auf ihren Blättern ein T 
bilden, wodurch ſie auf Gott Thor (Donar) hinweiſe, der ſich 
darin offenbare, denn T ift das Runenzeichen für Thor. Wer 
ſo glücklich iſt, ein ſolch gekennzeichnetes Blatt zu finden, kann 
der Sage nach ſich, ſeine Thiere, ſowie ſein ganzes Haus vor 
Schäden und Verzauberungen ſchützen. 

Der Haſelſtrauch, in der altdeutſchen Mythologie dem 
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Gotte Donar geweiht, hat vor Allem die Kraft, Verborgenes 
zu entdecken. Zu dem Ende ſchneidet man an einem dazu 
geeigneten Tage Morgens zwiſchen drei und vier Uhr einen jungen, 
einjährigen Zweig ab, der von den Einflüſſen der Witterung am 
wenigſten gelitten hat und daher am empfindlichſten iſt, und 
benutzt ihn als Wünſchelruthe. Damit dieſelbe aber recht 
brauchbar werde, ſoll man beim Abſchneiden ſprechen: 


„Ich ſchneide dich, liebe Ruthe, 

Daß du mir mußt ſagen, 

Was ich dich will fragen, 

Und dich ſo lang' nicht rühren, 

Bis du die Wahrheit thuſt ſpüren.“ 
Oder: 

„Gott grüß' dich, du edles Reis. 


Mit Gott dem Vater ſuch' ich dich, 
Mit Gott dem Sohne find' ich dich, 
Mit des heiligen Geiſtes Macht brech' ich dich.“ 


Die Wünſchelruthe öffnet verſchloſſene Berghöhlen und 
Thüren, läßt Waſſerquellen finden, ſchützt gegen Zauberei, ver⸗ 
treibt Hexen und böſe Geiſter. Mit ihr kann man das Feuer 
beſchwören und ſich vor Schlangen und dem Blitze ſchützen, ver⸗ 
mißtes Geld, verirrtes Vieh, einen heimlichen Feind, den ver⸗ 
lorenen Weg, ja ſelbſt Räuber und Mörder finden; ſie giebt 
kund, ob Jemand in der Fremde geſund oder krank, todt oder 
lebend iſt, ob eine Frau einen Sohn oder eine Tochter gebären 
werde, ja man kann im Meere jene Stellen finden, an welchen 
Waaren untergeſunken. — Die Haſelnuß galt als das Sinn⸗ 
bild des Frühlings, des Lebens und der Unſterblichkeit und, 
weil ſich die Haſelnüſſe oft gepaart finden, auch als ein Zeichen 
des ehelichen Glücks. Mit Haſelſtäben wurden die Saatfelder, 
die Gerichtsplätze und die Wahlplätze für die Zweikämpfe um⸗ 
ſteckt, und zwar zum Zeichen, daß dieſe Stellen von keinem Un⸗ 


berufenen betreten werden durften. Man dachte ſich den Strauch 
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von einem geiftigen Weſen geſchützt, und unſere Volkslieder 
führen oft Geſpräche mit der „Frau Haſel“. Im Schwarzwald 
trugen die Hochzeiter eine Haſelruthe, und wenn in einem Jahre 
viele Haſelnüſſe wachſen, gilt es als ein Anzeichen, daß viele 
Kinder zur Welt kommen ſollen. Auch die Ruthen, welche Jakob 
in den Brunnen legte, um ſeine Schafe beſonders fruchtbar zu 
machen, ſollen Haſelſtäbe geweſen ſein. Die Haſelſtaude galt 
alſo mit ihren zahlreichen Früchten als ein Symbol der Ber: 
mehrung. — Zur Kindererziehung darf die Haſelruthe nicht 
verwandt werden, denn die Kinder verlieren dadurch ihren 
geraden Wuchs. Dafür kann man aber mit einem Haſelſtocke 
auch ſogar Abweſende recht nach Herzensluſt durchbläuen. Man 
geht zu dieſem Zwecke am Charfreitag vor Sonnenaufgang 
hinaus und ſchneidet, ohne zu reden und ohne angeredet zu 
werden, das Antlitz gegen Oſten gewendet, den Haſelſtock im 
Namen der heiligen Dreifaltigkeit mit drei Schnitten ab. Dann 
nimmt man ein altes Kleidungsſtück, ſpricht den Namen Des- 
jenigen darüber aus, der die Beſcheerung empfangen ſoll, und 
ſchlägt darauf los, ſo lange man Kraft und Luſt hat. Der 
Genannte wird dann, und ſei er wo immer, die unſichtbaren 
Hiebe aufs Schmerzlichſte empfinden. Einſt ſtand ein Hirt 
ruhig auf einen Stock gelehnt, als mehrere Soldaten vorüber 
kamen. Einer von ihnen, ein guter Schütze, ſchoß den Stab 
weg, ſo daß der Hirte hinfiel. Dieſer jedoch ſagte nichts, 
ſondern zog, als die Soldateu vorüber waren, ſeinen Kittel aus 
und ſchlug mit ſeinem Haſelſtock ſo wacker darauf los, daß man 
den Soldaten, der überdies von ſeinen Kameraden verhöhnt 
wurde, eine Viertelſtunde weit ſchreien hörte. Wer ſeine Rache 
noch weiter treiben will, der ſchneidet Sonntags vor Sonnen- 
aufgang einen jährigen Haſelzweig, beugt ſich nieder und ſpricht 
zu dieſem: „Ich ſchneide dich im Namen meines Feindes N. N., 


den ich zu verſtümmeln Willens bin.“ Dann geht er nach 
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Hauſe, legt den Zweig im Namen der heiligen Dreifaltigkeit 
auf einen Eichentiſch, holt ſich ein ſcharfes Meſſer und zerhackt 
den Zweig, indem er ſpricht: 

„Bald — bleuein — droch — mirroch — betu — baroch — 
assa — maroth! Die hl. Dreifaltigkeit strafe den, der dies 
Uebel begangen und lasse es nicht zu, es zu wiederholen. 
Eson — elion — emasis — ales erge!“ 

So furchtbar dieſe Formel auch klingen mag, ſo wollen 
wir mit Perger, dem dieſe Schilderung entnommen, hoffen, daß 
Niemand darunter leidet, als der arme, einjährige Haſelzweig. 

In den Kreis der heiligen Bäume, der ſich noch erweitern 
ließe, gehört auch der Hollunder oder Flieder. Mit heiliger 
Scheu betrachtete man die Menge ſchwarzer Beeren, die ſtark 
duftenden, ſchweißtreibenden Blüthen, das lockere Mark und den 
hohl werdenden Stamm. Bis auf unſere Tage vermuthete man 
in ſeinem dichten Laube ein geiſtiges Weſen, die Frau Holle 
oder Holder, welche ihn mit übernatürlichen Kräften ausrüſte 
und vor Verletzung ſchütze. Jetzt noch ziehen die Tiroler vor 
dem Hollunder den Hut, und die Schleswiger baten ihn ehedem 
kniefällig um Verzeihung, ehe ſie ſeine Aeſte ſtutzten, indem ſie 
mit Andacht ſprachen: „Frau Elhorn (Holder), gieb mir was 
von deinem Holz, dann will ich dir von meinem auch was geben, 
wenn es wächſt im Walde.“ Die alten Germanen benutzten 
ihn beim Beſtatten ihrer Leichen, damit er dem Verſtorbenen 
noch nach dem Tode Segen ſpende; der Schreiner ging ſchweigend 
zum Holderbuſch und ſchnitt eine Stange ab, um das Maaß 
einer Leiche zu nehmen, und der Fuhrmann, der die Leiche fuhr, 
trug ſtatt der Peitſche einen Hollunderſtock. Die trauernden 
Verwandten legten auf das Geſicht des Todten einen Flieder⸗ 
zweig und pflanzten einen Fliederbuſch Tauf das theure Grab. 
Der Hollunder beſchützt Haus, Hof und Vieh; in ſeinem Schatten 
ſchläft man ſicher gegen jeden Unfall; den Schläfer wecken ſüße 
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Träume, von luſtigen, lichthellen Elfen umgaukelt. — Der Holder 
gilt dem Landmann als eine vollſtändige Hausapotheke, denn 
er benutzt die Blüthe, die Frucht, das Mark, die Rinde, den 
Splint, das Holz und die Wurzel. Schält er den Splint nach 
aufwärts los, ſo dient ihm dieſer als Brechmittel, zieht er ihn 
nach abwärts vom Holz, ſo wirkt er abführend. Wer Jemand 
heilen will, der an Zahnweh leidet, geht mit einem Meſſer in 
der Hand rücklings zu einem ihm bekannten Holderbuſch und 
ſpricht, ohne aufzuſehen: „Liebe Frau Hölter, leiht mir ein 
Spälter, den bring' ich euch wieder.“ Darauf löſt er ein Stück 
Rinde los, ſchneidet einen Spahn aus dem Holz, den er, wieder 
rückwärts gehend, in die Stube trägt. Nun ritzt der Leidende 
ſein Zahnfleiſch mit dem Spahn, bis dieſer blutig wird, und 
dann trägt der Andere, abermals rücklings gehend, den Spahn 
zum Holder zurück, ſetzt ihn wieder ein und verbindet die Rinde, 
worauf ſich der Zahnſchmerz verliert. Andere Heilkünſtler 
meinen, man könne durch einen Hollunder das Fieber vertreiben, 
indem man die Krankheit auf den Buſch übertrage. Schweigend 
gehen fie zu einem dazu auserſehenen Strauch, faſſen ein Zweig: 
lein, um es zu brechen, und ſprechen die Zauberformel: 
„Zweig, ich biege dich, Fieber nun laß mich; 
Ich hab' dich einen Tag, hab' du's nun Jahr und Tag.“ 

Am anderen Morgen ſoll der Kranke geſund ſein. Steckt 
ein Fieberkranker, ohne zu ſprechen, einen Fliederzweig in die 
Erde, ſo bleibt das Fieber daran haften und hängt ſich an 
Denjenigen, welcher zufällig dahin kommt; daher ſoll man nie 
einen im Boden ſteckenden Holderzweig berühren, am aller: 
wenigſten mitnehmen. Darum: 

„Ragt aus der Erde ein Holderzweig, — 
Drücke dich ſchleunigſt aus feinem Bereich!“ 
Nicht unerwähnt bleibe die Tanne. Dort, wo es keine 


Eichen gab, erklärte man die immergrünen Tannen für den 
(850) 


33 


Wohnſitz der Götter. Die den Göttern geweihten Tannen galten 
für gefeit und gebannt, und als ſpäter die chriſtlichen Send: 
boten dieſelben umhauen wollten, widerſetzten ſich die Alten dem 
ebenſo, wie dem Fällen der ſogenannten Donnereichen. Die 
Tannen lieben die Geſellſchaft; ſie vereinigen ſich oft zu un⸗ 
abſehbaren Wäldern, wo Stamm an Stamm zum Himmel 
emporſtrebt. Unter ihren dichten Kronen herrſcht ein geheimniß⸗ 
volles Dunkel, das abergläubiſchen und furchtſamen Menſchen 
Entſetzen bereitet. Die Thiere, welche in dieſem Dickicht wohnen, 
treten in ihren Umriſſen nicht klar hervor; ſie eilen durch das 
Halbdunkel wie Geiſter und Dämonen, ſchattenhaft und ge- 
ſpenſtiſch. Aengſtliche Naturen glaubten daher in ihnen über⸗ 
irdiſche Weſen, Ungeheuer und Kobolde zu ſehen. So kam es, 
daß bei unſeren Vorfahren oftmals der finſtere Tannenwald für 
den Aufenthaltsort böſer Geiſter, frecher Rieſen und ſchrecklicher 
Unthiere galt. Wer erinnert ſich nicht der ſchönen Heldenſage 
von „Roland dem Schildträger“. Dieſer zieht mit ſeinem 
Vater Milon aus und erſchlägt Nachts den Rieſen im Ardenner 
Walde, deſſen Schild ein koſtbares Kleinod enthält, welches 
blitzt und leuchtet wie die Sonne. — Weil die Tanne zu allen 
Zeiten in friſchem, hoffnungsreichem Grün prangt, iſt ſie dem 
gläubigen Germanen ein Sinnbild der Hoffnung und 
Beſtändigkeit. Ihre immergrünen Nadeln erinnern an die 
immerwährende Liebe des himmliſchen Vaters, die ſich in der Geburt 
des Jeſuskindes offenbart, und an das ewige Licht, welches in die 
Finſterniß leuchtet. Kein Baum war ſomit würdiger, zum 
Weihnachtsbaum auserſehen zu werden. Tacitus erzählt in 
ſeinen „Annalen“ von dem Feſte der Tanfana, einer Göttin, 
welche beſonders von den Deutſchen am Niederrhein verehrt 
wurde, daß bei demſelben Tannenzweige in der Hand getragen 
wurden, und wird von dieſem Feſte unſer Weihnachtsbaum ab⸗ 


geleitet. 
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Dieſe, keineswegs hiſtoriſch nachweisbare Meinung findet 
ihre Erklärung in dem Wunſche, die Sitte des lichterſtrahlenden 
Chriſtbaumes in die uralte Zeit zurückzuverlegen, weil wir 
Deutſche uns ein Weihnachtsfeſt ohne dieſelbe gar nicht mehr 
vorſtellen können. Die erſte klare Erwähnung des Chriſtbaumes 
findet ſich in der „Katechismus-Milch“ des Straßburger 
Profeſſors Dannhauer aus dem ſiebzehnten Jahrhundert. 
Derſelbe eifert dagegen mit folgenden Worten: „Unter anderen 
Lappalien, damit man die frohe Weihnachtszeit oft mehr als 
mit Gottes Wort begehet, iſt auch der Weihnachtsbaum oder 
Tannenbaum, den man zu Hauſe aufrichtet, denſelben mit 
Puppen oder Zucker behängt und ihn hernach ſchütteln und ab— 
blumen läßt. Wo die Gewohnheit herkommen, weiß ich nicht, 
iſt ein Kinderſpiel, doch beſſer als andere Phantaſie und Ab 
götterei, ſo man mit dem Chriſtkind pfleget zu treiben und alſo 
des Satans Kapelle neben die Kirche bauet und den Kindern 
eine ſolche Opinion beibringt, daß fie ihre inniglichen Kinder. 
gebetlein vor dem vermummten oder vermeinten Chriſtkind faſt 
abgöttiſcher Weis ablegen.“ Im vorigen Jahrhundert geſchieht 
nur ausnahmsweiſe Erwähnung des Chriſtbaumes. Goethe 
fand ihn in Leipzig im Hauſe von Theodor Körner's Groß— 
mutter, Minna Stock, im Jahre 1765. Schleiermacher in 
ſeiner 1805 zuerſt erſchienenen „Weihnachtsfeier“ und Tieck in 
der Novelle „Weihnachtsabend“ erwähnen ihn noch nicht als 
Beſtandtheil der Feſtfeier in Berlin. 1815 brachten ihn preußiſche 
Officiere nach Danzig. Die Vertiefung des religiöſen Lebens 
nach den Freiheitskriegen beförderte vor Allem ſeine Ausbreitung, 
ſo daß er bald in dem proteſtantiſchen Norddeutſchland als der 
ſchönſte Schmuck zu der Weihnachtszeit gehörte. Immer mehr 
breitet ſich die Sitte aus und findet auch in katholiſchen Kreiſen, 
namentlich der Rheinlande, Eingang. Der Weihnachtsbaum iſt 
das echte Symbol deutſchen Gemüthes und deutſcher Geiſtestiefe, 
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ein Gegenſtand heißer Sehnſucht von Millionen Kinderherzen; 
durch ihn iſt unſer Weihnachtsfeſt zum ſchönſten auf dem weiten 
Erdenrund geworden. 

Auch an manche andere, noch jetzt in unſerem Volksleben 
lebendige Sitte erinnert die Tanne. Es iſt eine allgemein ver: 
breitete Sitte, beim Richten eines Hauſes einen Mai- oder 
Tannenbaum auf den Giebel desſelben zu nageln. Die ge 
ſchmückte Tanne oder, wie in vielen Gegenden, nur ein geſchmückter 
Kranz, ſollen von dem neuerbauten Hauſe Blitz und Sturm 
fernhalten und das Haus bis auf Kindeskind grünend und 
blühend erhalten. Die Richttanne ſtellt den Genius des Wachs: 
thums dar, der als guter Hausgeiſt alle Zeit über der neuen 
Wohnſtätte walten möge. 

„Die Heiligkeit der Pflanzen hört bei keiner Klaſſe der— 
ſelben auf, wie ſie bei keiner anfängt,“ ſagt Henne am Rhyn; 
„es werden unter dem zahlloſen Heere ihrer Arten ſchwerlich 
viele zu finden fein, welche nicht in der Mythe oder wenigſtens in 
deren entſtelltem Ueberreſte, dem Aberglauben, eine Rolle ſpielen.“ 
Für das nähere Studium ſei auf die am Schluſſe erwähnte 
Literatur hingewieſen, vor Allem auf die Werke von Perger, 
Reling und Bohnhorſt, Roſenkranz und Warnke. Nur die 
Lieblingsblumen des deutſchen Volkes, die Roſe und die Lilie, 
mögen noch Erwähnung finden. 

Wie die Eiche die Königin des Waldes, ſo iſt die Roſe 
ihrer Schönheit und ihres bezaubernden Duftes willen die 
Königin des Gartens und der Blumen. Keine Blume iſt von 
Alters her ſo geehrt, keine ſo geliebt, keine ſo oft beſungen 
worden, wie ſie. Schon im hohen Alterthum galt ſie als ein 
Sinnbild der Liebe, der Freude und Luſt, der Anmuth und 
Zärtlichkeit. Auch bei unſeren Vorfahren nahm die Roſe eine 
hervorragende Stelle ein, und mehrfach begegnen wir derſelben 
in der deutſchen Mythologie und dem Volksglauben. So führt 
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Loki den Frühling dadurch herbei, daß er die winterliche Erde 
zum Roſenlachen zwingt; denn ſobald die Wintergöttin lacht, 
ſchmilzt Schnee und Eis, der Frühling hält ſeinen Einzug und 
ſchmückt die Flur mit Roſen. Der Dornbuſch der wilden 
Roſe war den germaniſchen Völkern ein Bild des Feuers, und 
da die dereinſtige Vollendung der Welt durch Feuer geſchehen 
ſollte, ſo war ihnen der Dornbuſch ein Bild des Weltunter— 
ganges. Deshalb heißt's im Rheinlande, in welchem ſich noch 
die ſchöne Sitte erhalten hat, Jungfrauenleichen mit Kränzen 
von wilden Roſen zu ſchmücken, der Weltuntergang und das 
jüngſte Gericht ſeien nahe, ſobald der Roſenſtrauch zweimal in 
einem Jahre geblüht habe. Die Heckenroſe oder wilde 
Roſe, welche mit ihren dornigen Zweigen ein für Menſchen 
und Thiere undurchdringliches Dickicht bildet, ſoll mit Vorliebe 
an ſolchen Orten wachſen, an denen einſt heilige Haine ge: 
ſtanden oder die zu Opfer⸗ und Begräbnißſtätten gedient haben. 
Sie verdankt ihr Entſtehen dem Umſtande, daß einſt Maria die 
Kleider des Jeſuskindleins zum Trocknen über dieſen Strauch 
breitete. Dieſe Sage erinnert an das germaniſche Heidenthum. 
Noch heute erwartet man im Volke, beſonders in Norddeutſch— 
land, wenn es die Woche hindurch geregnet hat, am Ende der— 
ſelben ſchönes Wetter, denn „Frau Holle muß zum Sonntag 
ihren Schleier trocknen“; ſie hängt ihn auf Roſenbüſche, und 
darum erblühen die Roſen ſo ſchön. Hexen und Werwölfen 
war die wilde Roſe gefährlich; brach eine Hexe einen Zweig 
von ihr, ſo war ſie entlarvt, und der Werwolf ward durch die 
Berührung dieſes Strauches wieder zum Menſchen. Sie galt 
auch als Vorzeichen des Todes. Als letzten Reſt dieſer An, 
ſchauung kann man den noch heute anzutreffenden Aberglauben 
anſehen, daß eine einzelne im Herbſte aufblühende Roſe den 
Tod eines Familiengliedes ankündet. — Die Monatsroſe iſt 


nach der Sage aus einem in das Meer gefallenen Tropfen von 
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Chriſti Blut entſtanden. Auch die nach unten gebogenen Stacheln 
weiß die Sage zu erklären. Der vom Himmel geſtürzte Luzifer 
hatte ſich einen Strauch mit langen Ruthen und voller Dornen 
geſchaffen, um an dieſen Gerten wie an einer Leiter wieder in 
den Himmel zu ſteigen. Als aber der Herr ſeine Abſicht merkte, 
bog er die Zweige nieder. Der hierüber erzürnte Teufel krümmte 
auch die Dornen (Stacheln), ſo daß ſie fortan Alles, was ſie 
berühren, feſthalten. 

Nach der Meinung des Volkes wachſen Roſen nicht gern 
da, wo ein Todter liegt, und wenn man einem Todten Roſen 
mit ins Grab giebt, ſo welkt der Strauch, der ſie getragen hat. 
Werfen Liebende Roſenblätter in einen Bach und ſchwimmen 
zwei dieſer Blätter, ohne ſich zu trennen, mit einander, ſo kommt 
das Paar dereinſt zuſammen. 

Unter den ſich an die Roſe anknüpfenden Sitten find be- 
ſonders die Roſenfeſte zu erwähnen, die in Frankreich, Deutſch⸗ 
land und anderen Gegenden gefeiert wurden. Am Roſenfeſte 
wurde über die Sitte und das Betragen der jungen Mädchen 
eines Ortes Gericht gehalten, und dasjenige, welches den Eltern 
am gehorſamſten und außerdem in ihrem Wandel am tugend— 
hafteſten geweſen war, wurde mit einem Roſenkranze geſchmückt 
und als „Roſenkönigin“ allgemein geachtet. — Gleich den 
Römern hingen auch die Deutſchen bei ihren Gelagen eine Roſe 
als Sinnbild der Verſchwiegenheit an die Decke des Zimmers, 
weil ſie ihr Inneres durch eine Menge Blätter verbarg; man 
vertraute ſich Geheimniſſe sub rosa (d. i. unter den Roſen) an 
und ein deutſcher Reimſpruch heißt: 

„Was wir koſen, 
Bleib' unter den Roſen.“ 

Neben der Roſe, der unbeſtrittenen Königin der Blumen, 
iſt die Lilie eine Lieblingsblume des deutſchen Volkes. Schon 


bei den alten Kulturvölkern war ſie beliebt und verehrt; bei den 
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Römern galt fie als Zeichen der Hoffnung, bei den Morgen. 
ländern war fie das Sinnbild der Reinheit und Unſchuld, anderer⸗ 
ſeits aber auch ein Symbol des blaſſen Todes. Nicht nur 
erhielt die holde, lebensfrohe Jungfrau bei feierlichen Anläſſen 
Lilien geſchenkt, ſondern Lilien wurden auch zum Zeichen der 
Trauer und Treue als letzte Liebesgabe der Dahingeſchiedenen 
auf den Sarg gelegt. Bei den feierlichen Proceſſionen der 
Katholiken am Frohnleichnamsfeſte tragen heute noch weiß: 
gekleidete Mädchen außer ſonſtigen auf das Feſt hindeutenden 
Inſignien vor Allem weiße Lilien in der Hand. — In der 
deutſchen Mythologie trägt der Gott Thor in der rechten Hand 
den Blitz und in der linken das Scepter, welches mit einer Lilie 
gekrönt war. Daß die Lilie aus den Gräbern von Liebenden 
und unſchuldig Hingerichteten hervorſproß, wurde erwähnt. Wenn 
ſie auf der Friedſtätte unſchuldig Ermordeter erſcheint, ſo iſt ſie 
ein Zeichen der kommenden Rache; entſprießt fie auf dem Grab- 
hügel eines armen Sünders, ſo kündet ſie Vergebung, die Sühne 
der Todesgottheiten an. Endlich gilt die Lilie auch als ein 
Gruß des Todten an den zurückbleibenden Lebenden; daher die 
Sage, daß der Geiſt des Verſtorbenen ſelbſt die Blume auf 
ſein Grab gepflanzt habe: 
„Drei Lilien, drei Lilien, 
Die pflanzt' ich auf mein Grab — — 
Die ſoll ja mein Feinsliebſter 
Noch einmal ſeh'n,“ 

Während des Mittelalters wurden beſonders in den Kloſter⸗ 
gärten die Lilien von den Mönchen gehegt und gepflegt. Das 
unwiſſende Volk, welches wohl ab und zu einen Blick in dieſe 
Pracht warf und die herrlichen Blumen ſah, legte ihnen für 

das Leben der Mönche eine beſondere Bedeutung bei, und bald 
gingen im Volke die wunderlichſten Sagen über die Lilien um. 


Grimm führt folgende Sage an: Wenn einer der Mönche im 
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Kloſter Korvey an der Weſer fterben follte, fand er drei Tage 
vor ſeinem Tode eine weiße Lilie in ſeinem Chorſtuhl, und wie 
dieſe Lilie welkte, ſo welkte auch er. Einſt war einer dieſer 
Mönche ſehr ehrgeizig und wünſchte ſelbſt Prior zu werden; 
deshalb verſchaffte er ſich heimlich einen Lilienzweig und legte 
denſelben in den Chorſtuhl des ſiebzigjährigen Priors, der über 
dieſe Blume ſo ſehr erſchrak, daß er wirklich nach drei Tagen 
verſchied. Der Mönch wurde nun ſelbſt Prior, aber er hatte 
im Leben keine fröhliche Stunde mehr, ſein Gewiſſen beunruhigte 
ihn, und ernſt und verſchloſſen verbrachte er ſeine Tage. Auf 
dem Todtenbette bekannte er ſpäter ſeine That. 

Gar lieblich iſt die Sage, wie die Lilienglocken beſonders 
den Elfen dienen, um die andächtigen, frommen Brüderchen zum 
Gebet zu rufen. Eine jede Blume hat ihren Elf, der mit ihr 
geboren und mit ihr wieder vergeht. Bricht der Abend herein 
und wird es im Garten ſtiller und ſtiller, ſo eilt ein Elf an 
den zarten Lilienſtengel und rüttelt daran, bis die Glöckchen 
läuten. Bei dieſen Blumentönen erwachen die Schläfer rings 
umher, ſchlüpfen aus ihren Verſtecken und pilgern ſchweigend 
und ernſt der Lilie zu, um in ihr als ihrem Dome zu beten. 
Andächtig knien ſie nieder, falten ihre Händchen und danken dem 
gütigen Schöpfer für alles Gute, das er ihnen ſchenkte. Haben 
ſie ihr Gebet beendet, ſo eilen ſie zurück zu ihren zarten Blumen⸗ 
bettchen und ſchlummern ohne Sorge und Kummer im Vertrauen 
auf den gütigen Vater ein, deſſen Auge über ihnen wacht. 

„Kind, mein Kind, hörſt du die Abendglocken, 
Komm und falte betend deine Hände; 


Und dann wirſt du auch ſo ſelig ſchlummern, 
Wie der Elfe dort im Lilienkelche!“ 


So verehrten unſere Vorfahren die Pflanzenwelt, ſie als 


Wohnſtätte der Götter oder götterhafter Weſen betrachtend, in 


inniger Liebe und Zuneigung. Jener religiöſe Kultus, jener 
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Glaube an die Gleichartigkeit des Menschen und des Baumes, 
an die wunderbare Zauberkraft der Pflanzen iſt mehr oder 
weniger geſchwunden, — die altgewohnte Liebe und Zuneigung 
jedoch hat ſich bis heute erhalten und zeigt ſich in der ſorg— 
ſamſten Pflege dieſer lieblichen Kinder der Natur bei Hoch und 
Niedrig, bei Alt und Jung, in der Hütte des armen Arbeiters 
wie im Palaſt der Fürſten und Könige. 
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